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■ Konzeptmusik, Dada, 
Happening und Philosophie – Patrick Frank 
kuratiert die Saisontrilogie des Zürcher En-
semble Tzara und schreibt eine «Metakom-
position» im Zeichen von Friedrich Nietz-
sche. 

Ein Konzertflügel inmitten einer Wald-
lichtung, ein einsamer Cellokasten, eine aus 
ineinander verzahnten Holzstühlen aufge-
türmte Skulptur: Dies war das Setting von 
Teil 1 der Saisontrilogie des Zürcher En-
sembles Tzara in einem Zürcher Stadtwald. 
Den Rahmen für das zweite Teilkonzert 
bildete eine städtische Privatwohnung. Und 
der Schluss der Trilogie hätte Ende März 
im Theaterhaus Gessnerallee in Zürich statt-
finden sollen, wurde aber aufgrund von 
Corona abgesagt. 

Patrick Frank, Komponist und Kultur-
wissenschaftler, kuratierte die Saison des 
Ensemble Tzara unter dem Titel «Das Glück 
des Ja-Sagens». Es entstand eine sogenannte 
«Metakomposition», die sich als drei Teil-
Konzerte über die Saison erstrecken und 
laufend entwickeln sollte. Als Gast hatte 
Patrick Frank den norwegischen Kompo-
nisten Trond Reinholdtsen eingeladen.  

Bekannt und gefürchtet für sein elo-
quent-lautes Nachdenken über den zeit-
genössischen institutionellen Musikbetrieb, 
machte Frank bislang durch Werke wie 
beispielsweise seine mehrfach aufgeführte 
vielstündige «Theorieoper» Freiheit – die 
eutopische Gesellschaft (UA Donaueschingen 
2015), ein durchkomponiertes Defilee an 
Vorträgen, Gesprächen, Performance und 
Musik, auf sich aufmerksam, oder mit The 
law of quality (2011/14), zugleich Musik-
werk und Kunstobjekt, verbunden mit rea-
ler Versteigerung am Kunstmarkt. 

Für Tzara ging Frank nun einen Schritt 
weiter und verknüpfte Konzept, Reflexion, 
Musik, Performance und Partizipation aus-
gedehnt über mehrere Veranstaltungen, so-
wohl auf Metaebene als auch minutiös bis 
ins kleinste Detail, in einem Mega-Happe-
ning. Thematisch ging es dabei um die 
Philosophie Friedrich Nietzsches, insbe-
sondere um dessen Kernbegriffe «Affirma-
tion» und «Negation», oder Bejahung und 
Verneinung. Die Spielorte standen für die 
«Sphären» Natur, Privatheit und Öffent-
lichkeit und repräsentierten verschiedene 
Aspekte obiger Begriffe: In Teil 1 mit dem 

Titel «Menschwerdung» wurde «Affirma-
tion» übersetzt in pur-naive Bejahung in 
unberührter Natur. Im zweiten Teil, betitelt 
mit «Affirmationen», fanden Performer und 
Publikum durch inszenierte Privatheit in 
einer Wohngemeinschaft zu gemeinsamer 
affirmativer Stimmungslage. Teil 3, «Das 
Glück des Nein-Sagens», sollte der Ausei-
nandersetzung mit Negation in der Öf-
fentlichkeit als Quintessenz gewidmet sein.  

Zu hören war dabei – nebst einer Ur-
aufführung von Reinholdtsen – Musik u. a. 
von Franz Schubert, Galina Ustwolskaia, 
Arvo Pärt oder Alvin Lucier. Dazu kamen 
Texte von Hugo Ball, Tristan Tzara und na-
türlich Nietzsche. Schien die Zusammen-
stellung auf Anhieb beliebig, so war sie doch 
exakt koordiniert und die konkrete Aus-
gestaltung durch Publikumsumfragen im 
jeweils vorangehenden Teil mit-bestimmt. 
Das Fazit der Befragung in Teil 1, «der 
Wunsch nach mehr Musik, mehr Perfor-
mance und mehr Struktur», wurde bei-
spielsweise in einem zweiten Teil mit einer 
Dauer von acht perfekt durchstrukturier-
ten Stunden umgesetzt.  
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Eine dreiteilige musikalische Beziehungs -
geschichte führte zudem sinnbildlich durch 
die Teilkonzerte: das Konzept von Rein-
holdtsen, die Musik von Arvo Pärt (Spiegel 
im Spiegel, 1978), das Paar gespielt in Per-
sonalunion vom Performer Malte Scholz, 
das Ende jeweils offen. In Teil 1 begegnet 
sich das Paar unbeschwert liebevoll, Teil 2 
hingegen beschreibt einen ersten Zwist. Im 
Schlussteil hätte gemäß Frank ein wohl-
überlegtes Nein – die von Nietzsche diag-
nostizierte Negation – im Zentrum gestan-
den. Und die Trilogie hätte so zu einem 
Abschluss voller Reflexivität und Ernsthaf-
tigkeit gefunden.  

Die Aufschlüsselung im abgesagten drit-
ten Teil fehlte der Frank’schen Tzara-Saison 
– unverschuldet – schmerzlich. Aus Teil 2 
bleibt ein etwas ratlos-nostalgisches, wenn 
auch beglückendes Gefühl von Dada-Hap-
pening-Revival im Neue Musik-affinen 
erweiterten Freundeskreis zurück. Der lange 
Abend war mit rund achtzig Gästen erfreu-
lich gut besucht und das inszenierte inten-
sive Zusammensein verband überzeugend 
in gelebter Affirmation.  

Mit der von Nietzsche diagnostizierten 
Negation, der der Schluss der Trilogie ge-
widmet gewesen wäre, tue sich unsere heu-
tige Gesellschaft schwerer, so Franks Diag-
nose. Die Absage des letzten Teils interpre-
tiert Frank denn auch mit der ihm eigenen 
Dringlichkeit als «mächtiges, durch politi-
schen Willen von außen verordnetes Nein, 
das das Prinzip uneingeschränkter Freiheit 
unserer demokratischen postmodernen Ge-
sellschaften massiv in Frage stellt». 

Kaum anders zu erwarten setzt Frank 
sich nun auch aus kulturtheoretischer Per-
spektive mit der aktuellen Situation aus -
einander. Auf Franks Analyse kann man ge-
spannt sein. Sein Riecher für maßgeb liche 
gesellschaftliche Herausforderungen scheint 
untrüglich. Ebenso ob und in welcher Form 
die Tzara’sche Saisontrilogie noch zu einem 
Abschluss findet. ■ 

Gabrielle Weber

Unbeschwert im Züricher Stadtwald |  
Der erste Teil von «Das Glück des Ja-Sagens»

Christian Josts «Egmont»  | Trauerspiel 
als dramatisches Gedicht

VOM SCHEITERN DER FREIHEIT 
ZWEI NEUE BEETHOVEN-OPERN IN WIEN UND IN REGENSBURG: 
«EGMONT» VON CHRISTIAN JOST, «MINONA» VON JÜRI REINVERE 

■ Bereits in den ersten 
Wochen des Beethoven-Jahrs gelangten 
zwei neue Opern zu Uraufführungen, die 
um den Jubilar kreisen. Auch wenn der 
Komponist als Figur nicht präsent ist in 
den beiden abendfüllenden Stücken, so ist 
sein Geist dennoch spürbar: Christian Jost 
vertonte im Auftrag des Theaters an der 
Wien in Egmont den von Beethoven so ge-
schätzten Goethe’schen Stoff; Jüri Rein-
vere rückte für das Theater Regensburg in 
seiner Oper Minona das Schicksal einer 
möglichen Tochter Beethovens, Minona 
von Stackelbergs, ins Zentrum. In beiden 
Werken weht jener Freiheitsgeist, für den 
Beethoven mit seiner Musik so nachdrück-
lich eingetreten ist; ohne dass diese plakativ 
durch – nur selten und stets verfremdet ver-
wendete – Zitate strapaziert worden wäre, 
sondern mit Hilfe je eigener, sehr unter-
schiedlicher musikalischer Mittel. 

Während der deutsche Komponist Chris -
tian Jost sich mit clustergesättigten Klang-
bändern und gleichförmig repetierten 
Rhyth men begnügt, schöpft der estnische 
Komponist Jüri Reinvere zwar gleichfalls 
aus dem Fundus des Minimalismus, jedoch 
auf eine ungleich subtilere Art. Zarte Tre-
moli oder Triller, auch reizvoll schwebende 
Intervalle bestimmen den ersten Akt seiner 
Oper Minona, in der die unglückliche Lie-
besbeziehung Josephine Brunsviks, der Mut-
ter Minonas, zu Beethoven thematisiert 
wird. Fast scheint es, als wolle Reinvere in 
diesem Akt seine delikat instrumentierte 
Musik bewusst auf die emotionale Unter-
malung der von ihm selbst verfassten Ge-
schichte beschränken, um deren Brisanz zu 
unterstreichen.  

Allgemein bekannt ist der historische 
Stoff, den Christian Jost vertonte. Mit Hilfe 
von Christoph Klimke verknappte er im 
Libretto Goethes Vorlage über den schei-
ternden niederländischen Freiheitskämpfer 
Graf von Egmont (der lyrische Tenor Ed-
garas Montvidas) von fünf Akten auf 15 
Szenen und gestaltete das Trauerspiel gleich-
sam als dramatisches Gedicht. Dadurch wird 
allerdings vieles oft arg verkürzt. Auch die 
monologischen Gesangs linien, die kaum je 

die handelnden Figuren psychologisch cha-
rakterisieren, sind wenig dazu angetan, den 
historischen Stoff spannend und für unsere 
Gegenwart fruchtbar zu machen. Nur sel-
ten, wie etwa in Egmonts hart geführtem 
Dialog mit dem Herzog von Alba (der dia-
bolische Bo Skovhus) oder in einigen Sze-
nen des glänzenden Arnold Schoenberg 
Chors, blitzt eine musikalisch einprägsame 
Musik auf.  

Reinveres Komposition hingegen findet 
im zweiten, auf Minona selbst konzentrier-
ten Akt gleichsam zu sich selbst. Ohne his-
torisch verbürgte Tatsachen erzählen zu wol-
len, formt der estnische Komponist aus dem 
individuellen Geschick Minona von Stackel-
bergs, die nach der Scheidung ihrer Eltern 
durch einen Gerichtsbeschluss mit ihrem 
Vater nach Tallinn auswandern muss, eine 
Parabel auf das Los der damals rechtlosen 
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